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Über das Zusammenleben im 
Mehrgenerationenhaus Giesserei 
in Winterthur

Interview mit Yvonne Lenzlinger, einer 
langjährigen Bewohnerin der Giesserei in 
Winterthur

Seit wann wohnen Sie in der Giesserei Winterthur?
Ich gehöre zu den Erstmieter*innen, war aber an der 
Planung des Projekts nicht beteiligt. Mein Mann und ich 
nahmen aus Interesse an der Architektur an einer Füh-
rung durch die Siedlung teil und haben uns aus Begeis-
terung für das Konzept der Selbstverwaltung von einem 
Tag auf den anderen entschieden, aus Zürich hierher  
zu ziehen. Winterthur war für uns terra incognita. Ich 
war dann zwei Jahre lang Präsidentin des Hausvereins.  
In dieser Phase des Übergangs von der Planung zur  
Realisierung war meine berufliche Erfahrung als Juristin 
und ehemalige Beraterin mehrerer Baugenossenschaf-
ten nützlich.

Was sind die Potenziale und Grenzen des Generati-
onenwohnens?
Der Ausdruck «Generationenwohnen» ist mir zu 
schwammig. In jeder grösseren Siedlung wohnen Leute 
aus unterschiedlichen Generationen zusammen. Bezie-
hungen zwischen den Generationen können überall 
entstehen. Wenn damit aber ein echt gemeinschaftli-
ches Zusammenleben gemeint ist, braucht es ein Kon-
zept und viel Engagement aller Beteiligten. Es braucht 
die Bereitschaft, sich anderen zu öffnen.
		  Oft sind die Erwartungen an das Zusammenleben 
zwischen den Generationen zu hoch. Ich kann dazu aus 
der Sicht älterer Mitbewohner*innen sagen: Es genügt 
nicht, Kinder herzig zu finden und gelegentliche Hüte-
dienste anzubieten, wenn man trotzdem als «junge 
Alte» jederzeit die Freiheit für eigene Unternehmungen 
behalten will. Nicht nur in diesem Beispiel bedeutet 
Freiwilligenarbeit immer auch die Verpflichtung, etwas 
zu leisten.

		  Eine Erwartung derjenigen, die die Giesserei ge-
plant haben, liess sich nicht erfüllen: die Einrichtung 
einer Pflegewohngruppe, um auch Betreuungsbedürfti-
gen den Verbleib in der Siedlung zu garantieren. Dazu 
hätten die Stadt Winterthur und Anbieter von Spitex- 
und anderen Pflegdienstleistungen stärker in die Pla-
nung einbezogen werden müssen. Was hingegen sehr 
gut funktioniert, ist die Nachbarschaftshilfe – auch zwi-
schen den Generationen – bei akuten Erkrankungen und 
anderen Notfällen. Das hat sich auch in der Coronapan-
demie gezeigt: Angebote fürs Einkaufen für positiv Ge-
teste und alle, die sich nicht mehr unter die Leute wa-
gen, gab es schon am ersten Tag des ersten Lockdowns 
an den Anschlagbrettern und im Intranet.
		  Was das gesamtgesellschaftliche Potenzial von 
Mehrgenerationenhäusern betrifft, so ist es noch zu 
früh für eine seriöse Evaluation. Meine persönliche 
Einschätzung ist, dass es ein Wohn- und Lebensmodell 
für Menschen ist, die mehr als günstigen Wohnraum in 
unserer Konsumgesellschaft suchen und mitgestalten 
wollen.
 
Inwiefern soll oder kann Partizipation denn 
verpflichtend sein, also dass man seinen Teil zum 
Gemeinschaftsleben übernimmt? Wie wird das in 
der Giesserei gehandhabt?
Die Giesserei ist Teil der Gesewo, der Genossenschaft 
für selbstverwaltetes Wohnen. Wir haben uns für ein 
Modell entschieden, das von allen erwachsenen 
Mieter*innen eine Leistung im Umfang von 30 Arbeits-
stunden pro Jahr für die Gemeinschaft erwartet. Das 
sind total rund 5000 Arbeitsstunden für die Gemein-
schaft pro Jahr. Wer sie nicht leistet, muss 20 Franken 
pro Stunde in die Vereinskasse bezahlen. Es gibt aber 
auch Gründe für Dispensationen.

Im Holliger soll ja sozial durchmischtes Wohnen 
entstehen. Wie stark lässt sich die soziale Durch-
mischung der Bewohner*innen durch die Bauträ-
ger steuern?
Wir haben ein Leitbild, Kredo genannt (mit K), das die 
soziale Durchmischung als wichtiges Anliegen definiert. 
Sie lässt sich an der Gemeinschaftsarbeit entwickeln 
und messen. Gemeinsam putzen, den Garten pflegen, 
Unterhaltsarbeiten leisten, aber auch Feste mitgestal-
ten und alle möglichen Veranstaltungen, auch für die 
Nachbarschaft zu organisieren, bringt alle Beteiligten 
einander ohne grosse theoretische Überlegungen  
näher.



62 Wie kommt die Altersdurchmischung zustande?
Wir haben eine Vermietungskommission aus Mie-
ter*innen der Giesserei. Die Auswahlkriterien für 
Neumieter*innen sind im Vermietungsreglement fest-
gelegt, das von der Mitgliederversammlung genehmigt 
worden ist. Schon bei den Erstvermietungen hatte die 
Altersdurchmischung eine hohe Priorität. Das hat ge-
klappt, ausser bei der Gruppe der 20- bis 35-Jährigen, 
die die finanziellen Möglichkeiten noch nicht haben, um 
sich einzukaufen, oder sich noch gar nicht fest an ein 
Wohnprojekt binden wollen. Auch die Hochbetagten 
sind bei uns im gesamtschweizerischen Vergleich un-
tervertreten. Das wird sich aber von selbst ergeben, 
wenn die «jungen Alten» älter werden. Stark ange-
wachsen ist der Anteil der Kinder und Jugendlichen.

Yvonne Lenzlinger lebt als eine der Erstmieter*innen seit rund acht 
Jahren in der Giesserei Winterthur.

5.	Voraussetzungen für Generationenwohnen


